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Oberflächen der antiken griechischen Bauten 

Unsere Vorstellung von der Oberfläche antiker griechischer 
Bauten ist geprägt vom heutigen Eindruck der wenigen erhalte­
nen Tempelruinen, deren warmer Ockerton durch Herauswittern 
und Oxidieren minimaler Eisenbestandteile des ursprünglich 
weißen Marmors oder des hellgelben, einst weiß stuckierten 
Kalksteins entstanden ist (vgl. Abb. 3), und es ist auch für den 
Fachmann nicht einfach, die ursprüngliche Wirkung zu empfin­
den, auch wenn farbige Rekonstruktionen als Graphik oder als 
Modell sowie einige wenige klassizistische Nachbauten eine ge­
wisse Hilfe bieten. Im Werk Leo von Klenzes kommt dieser Wi­
derstreit sehr gut zum Ausdruck: Seine Gemälde aus Paestum 
zeigen die gegenwärtigen ockerfarbenen Ruinen, an seinen Bau­
ten, etwa an den Propyläen, hat er teilweise die Verbindung von 
hellem Stein und farbigen Ornamenten durchaus angewandt' 
und damit versucht, den antiken Eindruck zu erzeugen. In die­
sem Beitrag zum ICOMOS-Kolloquium „Architekturober­
flächen" wird versucht, einiges an Befunden, Zeugnissen und 
Sekundärliteratur über die ursprünglich beabsichtigten Ober­
flächen altgriechischer Bauten des 7. bis 3. Jahrhunderts v. Chr. 
zusammenzustellen, wobei sich bis ins 5. Jahrhundert zur Sa­
kralarchitektur die meisten Aussagen machen lassen. 

Bereits im 7. Jahrhundert v. Chr. hatte sich der Grundtyp2 des 
griechischen Tempels herausgebildet, der aus einem langge­
streckten Kernbau besteht, dem sogenannten Megaron, dessen 
vorgezogene Längswände einen kleinen Vorraum bildeten. Die­
sen Kernbau umgab ein aus dem Überstand des Satteldaches 
entwickeltes Vordach über einer Reihe von Stützen, die soge­
nannte Peristasis, die für die Frühzeit aus Basisplatten zu er­
schließen ist. Die vormonumentale Bauweise dieser Frühzeit 
war auch im Sakralbau noch recht schlicht: Lehmziegelwände 
erhoben sich über Sockelmauern aus Bruchsteinen in Lehm­
mörtel, eine Technik, die sich im Wohnhausbau durch die ganze 
Antike und vielerorts schließlich bis heute gehalten hat. Die 
Stützen der Peristasis und die Satteldachkonstruktion bestanden 
aus Holz. Von den Oberflächen dieser Bauten ist fast nichts er­
halten, doch darf man Putze, wahrscheinlich auch Bemalung an­
nehmen, wie sie jedenfalls auf Terrakotta-Modellen3 dargestellt 
wird. Allerdings muss man bei solchen Rückschlüssen stets die 
Eigengesetzlichkeit unterschiedlicher Kunstgattungen beach­
ten: Die Dekoration kleiner Gegenstände aus Terrakotta, die 
Bauten darstellen, kann, aber muss nicht auf Bauwerke über­
tragbar sein. Lediglich Dachziegel'1, Teile der Ornamentik des 
Dachrandes und einige Terrakottaplatten mit figürlichen Dar­
stellungen, vielleicht Vorläufer der späteren Metopen", aus die­
ser früharchaischen Zeit sind erhalten und zeigen noch die ori­
ginale Farbigkeit, im wesentlichen Ocker-, Rot- und Schwarztö­
ne. Sie stehen am Anfang einer reichen Gattung ornamentaler 
Bauglieder. Wegen ihres Wertes, ihres prächtigen und zugleich 
stabilen Aussehens geschätzt und berühmt waren seit frühester 
Zeit Beschläge aus Bronzeblech, die nicht nur auf Türen, son­
dern wohl auch auf Wänden'' angebracht waren. Während die 
Verwendung auf Wänden bald aufhört, kommen bronzene be­
ziehungsweise bronzebeschlagene Türen in allen Epochen der 

Antike vor und sind sogar in einigen römischen Exemplaren er­
halten, wie etwa am Pantheon7 in Rom. 

Im 7. Jahrhundert und 6. Jahrhundert wurde dieser Grundtyp 
des griechischen Tempels in zwei Schritten in steinerne Monu­
mentalform umgesetzt8. Es ist die Zeit, in der die Griechen nach 
frühen Kontakten in minorisch-mykenischer Zeit zum zweiten 
Mal intensive Beziehungen zu Ägypten entwickelten'1: Im Nil­
delta wurde unter dem Pharao Psammetich I. (664-610 v. Chr.) 
die griechische Kolonie Naukratis gegründet, und später sind 
griechische Söldner in ägyptischen Diensten durch schriftliche 
Überlieferung und durch Inschriften in Oberägypten nachge­
wiesen. Doch nicht nur als Soldaten, sondern auch im Bauwesen 
müssen Griechen gearbeitet und dabei einiges gelernt haben. 
Denn es lassen sich sowohl technische wie auch ästhetische 
Prinzipien ägyptischer Architektur in den bald darauf in Grie­
chenland errichteten Bauten nachweisen10. 

Für unser Thema von Bedeutung ist davon vor allem der 
Großsteinbau mit seiner weißen Außenfläche und das farbige 
Ornament der Randzonen. Um 600, an der Wende vom 7. zum 
6. Jahrhundert v. Chr., beginnen die Griechen, mit Monolithen 
großen Formates umzugehen, zunächst mit der Aufstellung ko­
lossaler Statuen, wie der des Apollon in Delos'1 mit ca. 30 Ton­
nen Gewicht auf einer Basis von ca. 33 Tonnen Gewicht, beides 
aus Marmor, der von der Nachbarinsel Naxos per Schiff heran­
geschafft worden war. Bald zeigt sich dieser Zug zum „mcgalith-
isrne"'2 auch im Sakralbau, etwa im großen Tempelportal von 
Naxos aus vier Teilen von bis zu 20 Tonnen Gewicht13. Die An­
nahme, dass diese Vorstellungen und ihre technische Verwirkli­
chung von der Begegnung mit Ägypten angeregt wurden, liegt 
nahe und wird durch zahlreiche Ähnlichkeiten in der Bautech­
nik gestützt. Weiß war die beabsichtigte äußere Erscheinung der 
ägyptischen Großbauten, bei den Pyramiden verwirklicht durch 
eine Verkleidung mit Quadern aus weißem Kalkstein, bei Tem­
peln aus dunklerem und gröberem Stein durch eine dünne weiße 
Schicht von Kalk- oder Gipsstuck, bei den großen Umfassungs­
mauern aus braunen oder schwarzen Lehmziegeln durch weißen 
PutzIJ. Wichtig waren den Ägyptern die großen Formen, die Py­
ramiden, Pylone, Türrahmen und Säulen, die als Ganze wirken 
sollten. Wo sie nicht als Monolithe gebaut oder aus dem Fels ge­
arbeitet werden konnten, sollten durch Minimierung der Fugen­
dicke zwischen den Steinen und zusätzlich durch einen Überzug 
aus Stuck die steinübergreifenden Großformen, wie etwa die 
Säulen und selbst die Wände als Monolithe erscheinen. Ledig­
lich die Grenzen dieser Bauteile, die Kanten und Übergänge wa­
ren durch Ornamentbänder gekennzeichnet (Taf. III, 1). 

Dieses Prinzip der monolithen weißen Großform mit farbigen 
Ornamenten, nicht aber Bautypen oder einzelne Bauformen, 
wie etwa die Pflanzensäule, übernahmen die Griechen aus Ägyp­
ten und wandten es schrittweise auf ihren bereits entwickelten 
Typus des langgestreckten Tempels mit Megaron und Säulen­
umgang an15: Seine konstruktiven Teile, Wände, Stützenschäfte 
und Balken (Architrave) wurden nun als große weißflächige 
Körper aus mehreren Steinen oder, wenn möglich, als Mono-
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Abb. 1. Athen, Akropolis, Erechtheion, geschliffene, isodome Quader­
wand (Foto W. Wrede, DAI Athen) 
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Abb. 2. Athen. Akropolis, Propyläen, geschliffene, isodome Quader­
wand aus weißem Marmor über Orthostatensockel aus grauem Marmor 
(Foto W. Wrede, DAI Athen) 

Abb. 3. Selinunt, Tempel E. Kapitell aus Kalkstein mit zweitägigem 
weißen Stuck (Foto Verf.) 
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lithe gearbeitet, wie etwa Architrave oder Säulenschäfte. Die 
Übergänge zwischen den Baugliedern, die Kapitelle, die Kanten 
der Architrave, das Gebälk unter dem Dachrand und die Giebel­
rahmen wurden ornamental ausgebildet und farbig gefasst. 
Auch für die Ornamentik gab es ägyptische Vorbilder. Das häu­
figste ist die mit zungenförmigen Blättern verzierte Hohlkehle 
über einem Rundstab'". In der Frühzeit kommen gelegentlich 
auch flächige Bemalungen und Ornamente vor, so am alten Po­
seidontempel in Isthmia und am sogenannten Hexagonbau in 
Delos17. 

Zwar ist Marmor für diese Bauweise das bestgeeignete Mate­
rial, und die höchste Perfektion klassischer griechischer Archi­
tektur wurde mit den Marmorbauten der Akropolis erreicht 
(Abb. 1,2), aber die älteren Bauten in Werksteintechnik, von de­
nen Reste erhalten sind, die Tempel in Korinth, Isthmia. Korfu 
und Athen"' (Taf. III, 2), bestanden nicht aus diesem Material, 
sondern aus unterschiedlichen Varianten von mehr oder weniger 
porösem Kalkstein, der - jedenfalls in Athen - nach einer nahe­
gelegenen Insel Poros-Stein genannt wurde. Diese Bauten ent­
standen im 7. und frühen 6. Jahrhundert v. Chr. Von den ur­
sprünglichen Oberflächen ihrer Steine sind nur spärliche Reste 
erhalten, die jedoch, wie auch spätere Beispiele'", ihre Bearbei­
tung erkennen lassen: Die Form der Steine wurde exakt heraus­
gearbeitet und, soweit möglich, geglättet. Danach erhielt sie mit 
einer dünnen weißen Stuckschicht die gewünschte makellose 
Oberfläche, auf der lediglich noch die Ornamente aufgemalt 
wurden (Abb. 3 u. Taf. III, 3). 

Anders als in Ägypten, wo das glatte Weiß wohl als Außen­
fläche aller Mauern angestrebt wurde, gleich ob Tempelwände 
aus Stein oder Umfassungsmauern aus Lehmziegeln, differen­
zierte man im antiken Griechenland die Bearbeitung der Wand­
oberfläche je nach ihrer Aufgabe2". Die beschriebenen weißen 
und glatten Oberflächen kennzeichnen Wände von Tempeln, 
Hallen und anderen Hochbauten, während die Oberflächen von 
Quadern an sichtbaren Fundamenten, an Terrassenstützmauern 
und Stadtmauern meist in grober Bosse belassen wurden, teils 
sicher aus Kostengründen, teils aber auch, um diesen Mauern 
ein besonders standfestes oder wehrhaftes Aussehen zu geben. 
Archaische Stützmauern in Eleusis und in Myus zeigen Polygo­
nalmauerwerk2' mit grob bossierter, fast unbearbeiteter Außen­
fläche. Auch die archaische Stadtmauer der Inselstadt Thasos 
besteht aus Gneis- und Marmorquadern mit grob gespitzter oder 
unbearbeiteter Außenseite22. Die Ansicht dieser Mauern sollte 
sicherlich mit Absicht an die damals durchaus bekannten Groß­
steinmauern aus mykenischer Zeit etwa in Athen, Mykene und 
Tiryns erinnern, deren Errichtung man den sagenhaften Kyklo-
pen zuschrieb. Stadtmauern aus Quadern mit grob bossierter 
Außenfläche blieben bis in den Hellenismus hinein die übliche 
Form. Gelegentlich wurden durch Schichtwechsel mit verschie­
denfarbigen Steinen polychrome Effekte erzielt, so in Thasos 
durch Wechsel von dunklem Gneis und Marmor oder in 
Erythrai21 (um 300 v. Chr.) durch Wechsel von hellem Kalkstein 
und dunkelbraunem Andesit. 

Eine verfeinerte Oberfläche erhielt die aus polygonen Blöcken 
errichtete Terrassenmauer am Apollentempel von Delphi aus 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. Ihre kurvig verlaufenden Fugen sind 
dicht geschlossen, die Wandfläche ist jedoch nicht bossiert, son­
dern glatt gearbeitet und mit Inschriften bedeckt (Abb. 7). Diese 
Wand erinnert also mit ihrem Polygonmauerwerk an die klobi­
gen Kyklopenmauern bei gleichzeitiger Verfeinerung für den 
hohen sakralen Anspruch, der sich aus der Lage in der Funktion 
im Heiligtum ergibt. Das Fugennetz wird dabei ins Ornamentale 



umgesetzt. - Ein anderes Beispiel der Verschränkung der hier 
angedeuteten Kategorien, bossierte Stütz- und Wehrmauern hier 
und glatte Wände der Hochbauten dort, findet sich an der Stadt­
mauer von Selinunt: Dort wurde das weiß stuckierte Oberge-
schoss eines Stadtmauerturms gefunden. Ähnliche glatte und 
weiße Oberflächen darf man auch an den architektonisch ge­
gliederten Obergeschossen der Stadtmauertürme von Paestum 
erwarten. Das Gegenbeispiel einer absichtlich in Bossen gelas­
senen Wandfläche eines ansonsten fertig bearbeiteten Innenrau­
mes erscheint im archaischen Demeterheiligtum von Sangri24 

auf Naxos. Dort sollte diese Oberfläche wohl eine Höhle sym­
bolisieren. 

Aus der groben Bosse der Stütz- und Wehrmauern wurden 
im Laufe der Zeit durch Anordnung von Randschlägen und 
durch geordnete Meißelführung auf der Ansichtsfläche speziel­
le Zierformen entwickelt, zum Beispiel am Arkadischen Tor der 
Stadtmauer von Messene (4. Jahrhundert v. Chr.) oder an 
der Terrassenmauer des Athenaheiligtums von Priene25 (Abb. 5, 
1. Jh. v. Chr.). Am dortigen Theater6 (3./2. Jh. v. Chr.) sind 
Übergänge vom bossierten Quaderwerk der seitlichen Stütz­
mauern (Parodosmauern) der Sitzreihen zur glatten Ausfuhrung 
von deren oberen Abschlussprofilen und vorderen Begren­
zungspfeilern zu beobachten. Die bossierten Wandflächen und 
wohl auch diese anschließenden aus dem gleichen Stein gear­
beiteten glatten Flächen wurden sicherlich steinsichtig belassen. 

Die höchste Perfektion glatter, geschliffener Wand-, Säulen-
und Gebälkoberflächen aus Marmor mit fast unsichtbaren, luft­
dicht schließenden Fugen zeigen einige erhaltene Tempelbauten 
in Athen. Um ein Höchstmaß an Passgenauigkeit der Außen­
flächen zu erreichen, wurde auf diesen zunächst eine flache 
Schicht als sogenannte Schutzbosse gelassen und nur die Kan­
ten mit Randschlägen auf die endgültige Ebene abgearbeitet, ei­
ne Technik, aus der sich im 4. Jahrhundert v. Chr. dann eigene 
Zierformen entwickelten (s. u.). Erst nachdem die Säulen und 
Wände versetzt waren, wurden diese Schutzbosse abgearbeitet 
und die Wände so lange geschliffen, bis auch die letzten Meißel­
spuren beseitigt waren. Geringe Reste von Politur an den Figu­
ren der Parthenongiebel2' und schwer interpretierbare Nachrich­
ten über die ganosis (s. u.) reichen meines Erachtens nicht aus, 
die Politur großer Flächen an griechischen Bauten, also die Be­
handlung geschliffener Flächen bis zum Hochglanz anzuneh­
men, für die es bisher sonst keinerlei Anzeichen gibt. Obwohl es 
ein Ziel dieser sorgfältigen Steinmetzarbeit war, die Fugen mög­
lichst wenig in Erscheinung treten zu lassen, wurde jedenfalls 
bei den Wänden dennoch auf ein absolut regelmäßiges Fugen­
netz geachtet (Abb. 1, 2); es wurde das sogenannte isodome 
Mauerwerk ausgeführt mit gleichen Schlichthöhen und gleichen 
Quaderlängen. Die Säulentrommeln wurden hingegen nicht alle 
in gleicher Höhe ausgeführt. Die Gliederung der Architektur in 
Stufenbau, Wände, Säulen und Gebälk erfolgt wie in Ägypten in 
größeren Einheiten als die eigentlichen Bausteine und wird an 
den Übergängen durch besondere Formen, wie Basen, Kapitelle, 
Leisten und Blattstäbe oder Blattwellen (Kymatien) betont. Die­
se Elemente erhielten zusätzliche farbige Akzente, die unter 
dem Stichwort Polychromie28 der Architektur seit dem frühen 
19. Jahrhundert erforscht und kontrovers diskutiert wurden. 

Der Marmor entsprach mit seiner Härte, seiner Homogenität 
und seiner weißen Oberfläche am besten den aus Ägypten über­
nommenen Vorstellungen von der weißen Oberfläche der Mo-
numentalarchitektur2". Dennoch war er durch stuckierten Kalks­
tein ersetzbar, wo er nicht anstand und daher mit hohen Kosten 
hätte herangeschafft werden müssen. Zwei literarische Zeugnis-



6. 

4 

NS 9 
•s 

m 

Tt 
n 

Abb. 7. Aihcn, Akropolis, Propyläen, unfertige Quaderwand (Foto He­
ge, DAI Athen) 

Abb. 8. Olympia, Echohalle, Nordendc des Stufenbaus mit Zierbossen 
(Foto Verf.) 
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se belegen die Wertschätzung des Marmors: Pindars Äußerung 
(Nem. IV 81)30, ein Gedicht könne heller, leuchtender (weißer?) 
sein als eine Stele selbst aus Panschern Stein (Marmor), und 
Herodots Bericht (V,62), die Alkmäoniden hätten die Stirnseite 
des Apollontempels in Delphi aus parischem Marmor errichten 
lassen, obwohl das Muster (paradeigma) lediglich Porös (Kalk­
stein) vorgesehen hätte. Es ist sicher bezeichnend, dass nicht 
wie in Ägypten das Innere des Tempels mit dem wertvolleren 
Material ausgestattet wurde, sondern die Fassade. - Auch tech­
nische Gründe können für die Verwendung von Marmor ge­
sprochen haben, so etwa an den Türen und Zwischendecken 
am Marinearsenal, der sogenannten Skeuothek im Piräus bei 
Athen, die aus Marmor vom Pentelikon. beziehungsweise vom 
Hymettos bestanden31. Für eine besondere sakrale Semantik 
des Marmors gibt es keine sicheren Anzeichen". Der Marmor 
ist in der Frühzeit nur insofern auf den Sakralbau beschränkt, 
als sich auch der Quaderbau aus Stein zunächst auf diesen be­
schränkte. Die Annahme einer sakralen Bestimmung des Mar­
mors scheint durch J. J. Winckelmann33 und die spätere, rigo­
rose, teilweise ins Moralische gesteigerte Materialästhetik des 
19. Jahrhunderts Eingang in die Wissenschaft gefunden zu 
haben - wie der Polychromiestreit also ein charakteristisches 
Beispiel für die Wechselwirkung von Wissenschaft und zeit­
genössischer Kunsttheorie34. 

Auf den Marmorbauteilen der Tempel wurden die Farben der 
Ornamente wie bei den Skulpturen unmittelbar auf die geschlif­
fenen Flächen gemalt, wo sie teils in Farbspuren, teils nur an Un­
terschieden der Verwitterung noch feststellbar sind35 (Abb. 6). 
An einigen Marmor- und Kalksteinskulpturen der Akropolis 
und an einer Gruppe von Marmorgrabstelen aus Dcmctrias in 
Nordwestgriechenland sind die Farben besser erhalten und 
konnten auch auf ihre Bindemittel hin untersucht werden, wobei 
man Proteine und trocknende Öle in Spuren festgestellt hat36. 
Plinius (nat. hist. 35,149 ff) beschreibt eine Maltechnik mit 
heißem Wachs als Bindemittel, die Enkaustik, welche die Theo­
retiker der Neuzeit lebhaft interessiert hat, aber erst im 18. und 
19. Jahrhundert wurde diese Technik neuerlich erprobt und 
angewandt37. An den Resten antiker Architekturpolychromie 
konnte sie nirgends nachgewiesen werden, obwohl sie in einigen 
Bauinschriften für besondere Ornamente eigens erwähnt wird38. 

Zur Architekturoberfläche gehören neben den weißen Flächen 
der Konstruktion und den farbig gefassten Ornamenten und Ar­
chitekturdetails auch großflächige, unmittelbar auf die Wände 
gemalte Bilder, die allerdings relativ selten waren und daher 
schon in der antiken Literatur eigens Erwähnung fanden3''; Reste 
sind davon nicht erhalten. 

Eine besondere Technik der Behandlung von Oberflächen, die 
teilweise auch auf farbigen Flächen angewandt wurde, ist eben­
falls literarisch (Vitruv VII 9,3) und inschriftlich überliefert, 
aber nicht durch Befunde belegt: die ganosis. Nach einer In­
schrift in Delos zu urteilen, scheint es sich eher um eine ephe­
mere, kultisch begründete Pflegemaßnahme gehandelt zu ha­
ben, bei der Öle, Harze, Salpeter (?) und Duftstoffe verwendet 
wurden. Auch eine Art Firnis wird in Betracht gezogen, obwohl 
das bei großen Bauten schwer vorstellbar ist4". 

Die gleiche äußere Erscheinung der Marmorbauten - weiße 
Konstruktion, farbige Ornamentik - wurde, wie gesagt, auch bei 
den Bauten aus weniger dichtem und gleichmäßigem Steinma­
terial angestrebt, etwa beim frühklassischen Zeustempel von 
Olympia, indem man die Oberflächen mit weißem Stuck über­
zog, wie man es in Ägypten gelernt hatte. Dabei wurden weder 
Baudetails noch Ornamente aus Stuck geformt wie bei Wand-
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dekorationen von Wohnhäusern4', sondern die Bauformen wur­
den so exakt wie möglich aus dem Stein gearbeitet, und der 
Stuck aus ein bis zwei Lagen von maximal 1 - 3 mm Dicke soll­
te lediglich die Löcher des Steins ausgleichen und durch Beimi­
schung von Marmormehl ein makelloses Weiß erzielen. Die 
Texte differenzieren genau zwischen Putz und Tünche. Auf den 
kalkgebundenen Stuck wurden die ebenfalls - soweit bisher be­
kannt - kalkgebundenen, mineralischen Farben meist in secco-
Technik aufgetragen42. Der älteste Bau mit entsprechenden Res­
ten ist der Poseidontempel von Isthmia aus dem 7. Jahrhundert, 
dessen Wandmalereien allerdings auch später aufgebracht wor­
den sein könnten43. Auf der Akropolis von Athen sind im Schutt 
der Perserzerstörung viele bemalte Bauteile, Skulpturen und 
Fragmente aus stuckiertem und bemaltem Kalkstein gefunden 
worden44. - Für besonders feingliedrige Bauteile wie die Sima 
(die Dachrinne), zum Beispiel am Zeustempel von Olympia und 
an zahlreichen anderen Bauten der Peloponnes, oder für 
Deckenkassetten der reich dekorierten Tholos in Epidauros und 
vor allem für Metopenreliefs und Giebelskulpturen wurde Mar­
mor auch an Kalksteinbauten verwendet und gegebenenfalls von 
fern herantransportiert. In einem Fall, dem klassischen Tempel 
E in Selinunt (Sizilien; vgl. Anm. 19), wurden sogar nur Teile 
der Metopenreliefs, nämlich die Köpfe aus Marmor gearbeitet 
und in die stuckierten Kalksteinreliefs eingesetzt. 

Die architektonisch gestalteten Grabfassaden in Makedonien, 
die bald nach ihrer Fertigstellung im 4. bis 2. Jahrhundert v. Chr. 
von Grabhügeln (Tumuli) bedeckt wurden, sind daher die best 
erhaltenen Beispiele griechischer farbiger Architekturober­
flächen. Sie sind aus Kalksteinquadern errichtet, weiß stuckiert 
und farbig bemalt45. Typologisch sind diese Fassaden teils von 
Tempeln, teils von zweigeschossigen Hallen, vielleicht auch von 
Skenenbauten der Theater herzuleiten, wobei gelegentlich zu­
sätzliche Zonen für Wandgemälde eingefügt wurden. Da ihre 
Bemalung genau den oben genannten, in Spuren auch an großen 
Sakralbauten feststellbaren Prinzipien entspricht, geben sie eine 
zutreffende Vorstellung vom Erscheinungsbild der griechischen 
Sakralarchitektur. 

Bereits im 5. Jahrhundert, an den vollkommenen Marmor­
bauten Athens, zeigen sich zwei Motive, die für die spätere Ge­
staltung der Oberflächen eine Rolle spielen sollten: die absicht­
liche Verwendung andersfarbiger Steine und das - zunächst un-
geplante - Stehenlassen sogenannter Schutzbossen auf glatten 
Flächen. Die Westhalle der Propyläen zur Akropolis durchzieht 
eine Schicht aus blaugrauem Kalkstein, sie bildet die westliche 
Euthynterie, den Wandsockel und die Schwellen der fünf Tore 
(Abb. 2). Am Erechtheion bilden Steine dieses dunklen Materi­
als den Hintergrund für den Fries im dortigen ionischen Gebälk, 
dessen Figuren aus Marmor in wirksamem Kontrast auf diesen 
Hintergrund montiert waren46. Weitere, etwas jüngere Beispiele 
absichtlichen Farbkontrastes durch Verwendung verschiedener 
Steinsorten sind das Cellapflaster der Tholos in Epidauros und 
die dunkelgrauen Basisplatten am weltberühmten Marmorbau 
des Maussolleion von Halikarnass, beide aus dem 4. Jahrhun­
dert v. Chr. Diese Fälle belegen, dass man Marmor und dichte 
Kalksteine in ihrer Eigenfarbigkeit zur Wirkung brachte47. 

Der andere Effekt, den die zunächst unbeabsichtigt stehenge­
bliebenen Schutzbossen ergeben, zeigt sich ebenfalls an den 
Propyläen, die bekanntlich nicht ganz fertig gestellt werden 
konnten. Die beiden Durchgangshallen waren zwar weitgehend 
vollendet, ihre Kassettendecken sogar bemalt, aber an einigen 
Flächen, besonders der jetzigen Außenwände, fehlte noch die 
Schlussbearbeitung der Wandflächen (Abb. 7). Statt dessen zei­

gen sich hier die ebenfalls äußerst exakt gearbeiteten, fein ge­
spitzten oder gezahnten Bossen auf den Ansichtsflächen der 
Quader, die von sehr exakten Randschlägen entlang der Fugen 
begrenzt werden411. Diese Form der Wand mit leicht erhabenen 
Quaderflächen, die noch Werkzeugspuren - oft in besonderer 
Ordnung - zeigt und von Randschlägen gesäumt wird, findet 
sich an zahlreichen Monumentalbauten der folgenden Jahrhun­
derte, besonders ausgeprägt etwa am Zeustempel von Stratos 
und an Hallenbauten des 4. Jahrhunderts (s. Abb. 8). In der ar­
chäologischen Fachsprache Hemiteles*" genannt, ist sie auch 
Grundform der stuckierten Wanddekoration griechischer Wohn­
haus- und Palastbauten (s. u.). 

Bisher ungeklärt ist die Frage nach dem Aussehen der Tempel 
aus grauem oder gestreiftem Marmor, wie etwa der Polykrates-
tempel für Hera auf Samos (6. Jh.) oder der Athenatempel von 
Priene (4.-3. Jh.). Kann man von der vollflächigen Bemalung 
des großen archaischen Kuros von Samos, der ebenfalls aus ge­
streiftem Marmor gearbeitet ist, auf einen weißen Anstrich die­
ser wesentlich jüngeren Bauten schließen? Am Athenatempel 
fanden sich zwar im Gebälk Farbreste, teils auf dem Stein, teils 
auf einer nur 0,5 mm dicken weißen Grundierung, aber keiner­
lei Reste sonstigen Weißüberzugs anderer Bauteile. - Vielleicht 
wurde die lebhafte materialcigene Farbigkeit in dieser Zeit ja 
auch schon geschätzt. Die beschriebene - allerdings sehr zu­
rückhaltende - Verwendung dunkler Gesteine, das Auftreten 
farbiger Marmorbauteile in Rhodos50 im 4. Jahrhundert und 
schließlich die Imitationen farbiger Marmore an den Wandde­
korationen der Wohnhäuser (s. u.) lassen das immerhin möglich 
erscheinen. 

Im Gegensatz zum Sakralbau waren die Wohnbauten des an­
tiken Griechenland bis auf wenige Bauteile nicht aus Werkstei­
nen, sondern in schlichterer Bauweise errichtet, in der Regel aus 
verputzten Lehmziegeln über Steinsockelmauern oder aus 
Bruchsteinmauern, oft mit Lehmmörtel. Die Oberflächen von 
Böden und Wänden waren je nach der Bestimmung der Räume 
und den Ansprüchen ihrer Bewohner in unterschiedlicher Tech­
nik ausgeführt, wobei das formelle Speisezimmer, das andrem. 
stets die beste Ausstattung aufwies51. Die Ausführung der 
Fußböden reicht vom schlichten Lehm- oder Kalkmörtelestrich 
bis hin zum farbigen, ornamentalen oder figürlichen Kieselmo­
saik in den andrones (Abb. 9). Derartige Kieselmosaiken aus 
dem 5. Jahrhundert v. Chr. sind in Olynth und Eretria, aus dem 
4. Jahrhundert in Makedonien, dort vor allem in den Palästen ge­
funden worden. Mosaiken mit normalen, würfelförmigen Stein-
tesserae fanden sich im Theaterviertel von Delos (3.-2. Jh. 
v. Chr.), einem der ergiebigsten Fundorte für das Thema des 
Wohnungsbaus52. Ebenso differenziert waren die Wände entwe­
der mit schlichtem Lehm- oder weißem Kalkputz bedeckt oder 
auch mit aufwendigen farbigen Stuckdekorationen im soge­
nannten Inkrustationsstil versehen. Der Aufbau dieser Wand­
putze in mehreren Lagen ist in Delos teilweise erhalten und ent­
spricht dort der Beschreibung bei Vitruv (VII 3,5), auch wenn 
diese erst 100 oder 150 Jahre später entstanden ist53. 

Die Formen der farbigen Wanddekoration aus Stuck in den 
Wohnhäusern entstammen der Monumentalarchitektur, sowohl 
die Gliederung als auch die Details. Meist zeigen sie einen drei-
zonigen Aufbau aus einem Sockel aus hochgestellten Quadern 
(Orthostaten), einer Mittelzone meist aus Quadern, gelegentlich 
einem schmalen ornamentalen oder figürlichen Fries und An­
deutungen eines Gebälks (Abb. 10) und darüber einer weiteren, 
oft mit Pilastern oder Halbsäulen gegliederten Zone. Letztlich 
geht dieser Aufbau auf Fassaden, wie an der Westseite des Er-
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Abb. 9. Erctria, Haus der Mosaiken (4. Jh. v. Chr.), Fußbodenmosaiken 
(Foto Schweizerische Archäologische Schule in Griechenland) 

Abb. 10. Athen, Kerameikos. Rekonstruktion einer stuckierten Wand­
dekoration (4M56 [1931]. Beilage 15) 
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cchtheion auf der Athener Akropolis und am Maussollcion von 
Halikarnass zurück. Die Entwicklung führt dann zu frühen Cel-
lawandgliederungen, wie im Zeustempel von Nemea und im In­
nenraum des Hieron von Samothrake54 (ca. 325 v. Chr.). Doch 
entfernten sich die Formen der Stuckdekoration offenbar rasch 
von den baulich immerhin noch ausführbaren Monumcntalfas-
saden und entwickelten sich zur reinen Flächengliederung. 
Auch die dargestellten Quadcrsockel gehen letztlich auf das 
Motiv unfertiger Quaderflächen („Hemiteles", s. o.) zurück, 
doch imitieren hier die in Stuck gebildeten und al fresco bemal­
ten Quader nur teilweise reale Steinsorten, andernteils aber far­
bige, unbekannte beziehungsweise im Bauwesen sonst nicht 
verwendete bunte Steinvarianten, die hier als Inkrustationen dar­
gestellt sind, wie sie in römischer Zeit tatsächlich allgemein ver­
breitet waren55. Ältere Vorbilder aus Stein, auf die diese Imita­
tionen zurückgehen könnten, scheinen bisher zu fehlen. Freie 
Erfindung 'neuer' farbiger Steinschichtungen wäre natürlich 
ebenso gut denkbar, zumal in einer Zeit, deren Dekoration auch 
die Architekturmotive gebauter Fassaden für ihre Wandgliede­
rung frei variiert und willkürlich neu zusammensetzt. 

Bemalte Putz- und Stuckoberflächen griechischer Wohnhäu­
ser des 4. Jahrhunderts und des Hellenismus, die im 19. Jahr­
hundert weitgehend unbekannt waren, sowie ihre Dekorationen 
mit Fußbodenmosaiken bilden den Übergang zur römischen 
Hausdekoration und laufen mit dem 1. Pompejanischen Wand­
stil (ca. 200 bis 80 v. Chr.) zeitweise parallel. 

Die Oberfläche der Baukörper aus Werkstein ist von entschei­
dender Bedeutung für die ästhetische Wirkung der Bauten auf 
den Betrachter. Das gilt für alle Zustände, vom eben fertigge­
stellten Tempel mit weißen Säulen und farbig akzentuiertem Ge­
bälk vor weißen, verschatteten Wänden bis zur ockrig verwitter­
ten, malerischen Ruine. Das ursprüngliche Weiß als Grundton 
der konstruktiven Bauteile erhöht deren Wirkung in Licht und 
Schatten und lenkt die Aufmerksamkeit auf die Körperlichkeit 
der Bauteile, was Le Corbusier'' mit einem berühmten Bonmot 
so beschreibt: „Architektur ist das kunstvolle, korrekte und 
großartige Spiel der unter dem Licht versammelten Baukörper. 
Unsere Augen sind geschaffen, die Formen unter dem Licht zu 
sehen: Lichter und Schatten enthüllen die Formen." Zur stereo­
metrischen Grundform der Bauteile, an die Le Corbusier primär 
gedacht hat, kommen allerdings in der griechischen Werkstein­
architektur noch zwei weitere Elemente, nämlich die Kurvie­
rung der Säulenkonturen und der Horizontalen, die die Plasti­
zität unterstreicht, sowie farbliche Akzente an Übergängen und 
im Gebälk. So sehr die Entdeckung farbiger Fassungen an Ar­
chitektur und Skulptur die Gelehrten und Künstler des 19. Jahr­
hunderts zunächst überrascht und bewegt hat57, es handelte sich 
nicht etwa um vollflächigc, farbige Bemalung, also um Anstrich 
der Architektur, sondern nur um farbige Hervorhebungen be­
deutungsvoller, übrigens oft schattiger Zonen der Bauwerke58. 
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